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Verehrte  Anwesende! 

u  allen  Zeiten  war  es  eine  ehrwürdige  Sitte  das  An- 
denken grosser  Männer  durch  Grabschriften  zu  feiern 
und  dadurch  der  Nachwelt  die  Thaten  und  den  Ruhm 
derselben  zu  verkündigen,  selten  war  aber  eine  derartige  Schrift 
so  schlicht  und  einfach  und  dabei  doch  so  gewaltig  und  wahr- 
haftig, wie  die,  welche  die  Ruhestätte  des  Ministers  von  Stein 
auf  dem   Friedhof  zu  Frucht  ziert;  sie  lautet: 


„Heinrich  Friedrich  Karl  Reichsfreiherr  von  und  zum  Stein, 
geboren  den  27.  October   1757 
gestorben  den  29.  Juni   1 83 1 
ruhet  hier; 
der  Letzte  seines,  über  sieben  Jahrhunderte  an  der  Lahn 
blühenden  Rittergeschlechtes; 


*  Vergl.:  Stein's  Leben  von  G.  H.  Pertz,  2  Bde.;  Geschichts-  und 
Lebensbilder  von  Wil.  Bauer,  1  Bd.;  Heinrich  Friedrich  Karl  Freiherr  v. 
Stein  von  Wilh.  Bauer,  1  Bd.;  Rotteck  und  Welker,  Staatslexicon,  3.  Aufl., 
Bd.  i3;  H.  W.  Grube:  Biograph.  Miniaturskizzen,  2.  Theil;  Arndt:  Meine 
Wanderungen  und  Wandelungen  mit  dem  Freiherrn  von  Stein;  Dr.  Sig. 
Stern':  Stein  und  sein  Zeitalter  (Leipzig  i858);  H.  C  v.  Gagern:  Mein  Antheil 
in  der  Politik,  Bd.  2. 
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demüthig  vor  Gott,  hochherzig  gegen  Menschen, 
der  Lüge  und  des  Unrechts  Feind, 
hochbegabt  in  Pflicht  und  Treue, 
unerschütterlich  in  Acht  und  Bann, 
des  gebeugten  Vaterlandes  ungebeugter  Sohn; 
in  Kampf  und  Sieg  Deutschlands  Mitbefreier. 
Ich  habe  Lust  abzuscheiden 
und  bei  Christo  zu  sein." 

Jeder  Satz  dieser  Schrift  ist  gleichsam  ein  Markstein,  der 
ein  weites  Feld  begrenzt,  alle  Grundrichtungen  des  Stein'schen 
Charakters  und  Lebens  sind  in  ihr  berührt;  es  sei  mir  also 
erlaubt,  sie  der  Eintheilung  des  Vortrages  zu  Grunde  zu 
legen. 

Mit  Recht  erwähnt  der  Eingang  der  Grabschrift  der  Ab- 
stammung Stein's  von  einem  uralten  Geschlecht,  denn  diese 
bildet  ein  wichtiges  Moment  seiner  ganzen  Entwicklung.  Seit 
unvordenklicher  Zeit  waren  die  Freiherren  von  Stein  zu  Nassau 
an  der  Lahn  ansässig;  die  Limburger  Chronik  (i3yo — 1400) 
kennt  ihren  Namen,  im  14.  und  i5.  Jahrhundert  streiten  sie 
unter  den  Fahnen  Eduard's  III.  von  England  und  Karl's  des 
Kühnen  gegen  die  Franzosen ;  die  grosse  Kirchenerneuerung 
des  16.  Jahrhunderts  findet  in  ihnen  eifrige  Anhänger,  die 
Stürme  des  dreissigjährigen  Krieges  und  des  nachfolgenden 
Jahrhunderts  ziehen  sie  in  ihren  wechselvollen  Kreis.  Reich  an 
Besitz,  Biederkeit  und  ritterlichem  Edelsinn  hinterliess  dieses 
Geschlecht  seinem  letzten  männlichen  Sprossen  eine  Fülle  von 
Traditionen,  Beispielen  und  Grundsätzen,  welche  im  Verein 
mit  einer  ausgezeichneten  Erziehung  geeignet  waren,  frühzeitig 
in  ihm  erhabene  Gesinnung,  zielbewussten  Willen,  unvergleich- 
liche Thatkraft,  rastlosen  Wissensdrang,  ernste  Gottesfurcht 
und  innige  Anhänglichkeit  an  Familie,  Stand,  Volk  und  Heimat 
zu  erwecken. 

Nach  einer  glücklich  verlebten  Kindes-  und  Knabenzeit, 
deren  leuchtender  Mittelpunkt  die  edle  treue  Mutter  war,  be- 
zog Stein,  ausgerüstet  mit  einem  allen  Beschwerden  gewach- 
senen Körper,  im  16.  Lebensjahr  (1773)  die  damals  berühm- 
teste Universität  Deutschlands,,  Göttingen,  um  daselbst  Rechts- 
und Staatswissenschaften  zu  studiren.  Sein  Studiengenosse,  der 
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nachmalige  hannoverische  Staatsmann  Rehherg  schrieb  von  ihm: 
,,Es  war  in  allen  seinen  Empfindungen  und  Verhältnissen  etwas 
Leidenschaftliches,  aber  welche  Leidenschaft!  Dem  lebendigen 
und  unbiegsamen  Gefühle  für  alles  Grosse,  Edle  und  Schöne 
unterordnete  sich  in  ihm  sogar  der  Ehrgeiz  von  selbst.  Mit 
den  wenigen  Menschen,  denen  er  sich  hingab,  war  er  nur  durch 
die  Vermittlung  seiner  Empfindungen  verbunden,  und  wer  dazu 
gelangte,  konnte  nicht  anders,  als  ihn  wieder  leidenschaftlich 
zu  lieben." 

Schon  in  jener  Zeit  tritt  bei  Stein  jener  bestimmte,  auf 
das  Positive  gerichtete,  allen  unnützen  Grübeleien  und  Spe- 
culationen  abgeneigte  Sinn  hervor,  den  Rehberg  später  mit  den 
Worten  charakterisirt:  ,, Stein  war  schneidend  bestimmt  in  seinen 
Meinungen,  sehr  lebhaft,  ja  heftig  in  den  Aeusserungen,  für 
weiche  Gemüther  abschreckend.  Aber  es  war  ihm  immer  um 
die  Sache  zu  thun  und  so  fand  man  ihn  auch  stets  geneigt  zu 
hören  und  wieder  zu  überlegen.  Hin  und  her  reden  aber, 
schwatzen  und  beschönigen  war  ihm  ein  Abscheu." 

Nach  Vollendung  seiner  Studien  und  längerem  Aufenthalt 
in  grossen  Städten  Deutschlands  und  Oesterreichs  beschloss  er 
dem  Dienste  des  Vaterlandes  seine  Kräfte  zu  weihen,  obwohl 
er,  gleich  so  vielen  reichsunmittelbaren  Adeligen  seiner  Zeit  sein 
Sonderinteresse  hätte  verfolgen  und  der  behaglichen  Ruhe  auf 
seinen  Gütern  pflegen  können.  Bei  diesem  Entschluss  leitete 
ihn  die  Ueberzeugung,  ,,dass  die  Vielherrschaft  Deutschland 
schwäche,  um  Nationalehre  und  Nationalgefühl  bringe,  es  zu 
einer  staatswirthschaftlichen  Verwaltung  unfähig  mache  und 
den  Einzelnen  herabwürdige,  indem  es  ihm  einen  der  Haupt- 
träger der  Sittlichkeit,  die  Vaterlandsliebe,  entzieht." 

Durch  die  Vermittlung  des  Staatsministers  von  Heinitz 
wurde  er  von  Friedrich  dem  Grossen  am  2.  Februar  1780  in 
das  Collegium  für  Bergwerks-  und  Hüttenwesen  berufen  und 
betrat  damit  jene  Vorschule  seines  späteren  öffentlichen  Wir- 
kens, welche  ihm  „Kräftigung  des  Leibes,  Belebung  des  auf 
die  Wirklichkeit  gerichteten  Geschäftssinnes  und  die  Erkenntnis 
des  Nichtigen  des  todten  Buchstabens  und  der  Papierthätig- 
keit"  eintrug.  In  Folge  seines  eminenten  Organisations-  und 
Verwaltungstalentes  und  seines  lauteren  Charakters  stieg   Stein 
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rasch  von  Stufe  zu  Stufe,  ohne  jemals  eine  Beförderung  oder 
pecuniären  Vortheil  zu  suchen;  ja,  als  er  zum  erstenmal 
seinen   Gehalt  erhielt,  warf  er  das  Geld  erregt  zur  Erde. 

1782  wurde  er  Oberbergrath,  1784  wurde  ihm  die  Lei- 
tung der  westphälischen  Bergämter  anvertraut.  Stein  war  aber 
nicht  blos  einer  der  bedeutendsten  Bergwerkskundigen  seiner 
Zeit,  sondern  auch  der  erste,  der  hier  das  Bedürfnis  wissen- 
schaftlicher Ausbildung  erkannte  und  sich  ihrer  durch  gründ- 
liches und  vielseitiges  Studium  bemächtigte;  nach  Alexander 
von  Humboldt's  Versicherung  soll  er  z.  B.  derjenige  gewesen 
sein,  der  zuerst  bei  der  Salzfabrikation  chemische  Kenntnisse 
zur  Anwendung  brachte. 

Diese  Thätigkeit  wurde  1785  durch  eine  Mission  Friedrich 
des  Grossen  unterbrochen,  welche  Josefs  II.  Pläne,  die  Nieder- 
lande gegen  Baiern  zu  vertauschen,  hintertreiben  sollte.  Stein 
nahm  mit  Widerstreben  diese  Sendung  an,  vollführte  sie  trotz 
zahlreicher  Schwierigkeit  zur  höchsten  Zufriedenheit  des  Königs, 
wurde  aber  noch  mehr  in  seiner  Abneigung  gegen  alle  Diplo- 
matie bestärkt,  da  sie  —  wie  er  sich  ausdrückte  —  seinem 
Hange  zur  „Unabhängigkeit,  Offenheit  und  Reizbarkeit"  wider- 
sprach. 

Friedrich  des  Grossen  Nachfolger,  Friedrich  Wilhelm  IL, 
ernannte  ihn  1786  zum  geheimen  Oberbergrath  und  betraute 
ihn  schon  nach  zwei  Jahren  mit  der  Direction  der  Kriegs-  und 
Domänenkammer  zu  Cleve  und  Mark.  Hier  übte  Stein  den 
belebendsten  Einfluss  auf  Handel  und  Gewerbe.  Die  Schiffbar- 
machung  der  Ruhr,  der  Bau  von  20  Meilen  Kunststrassen, 
wobei  Stein  oft  bis  zu  10.000  Thalern  aus  Eigenem  als  Vor- 
schuss  leistete,  die  Verwandlung  der  an  der  Grenze  und  den 
Stadtthoren  erhobenen  Naturalabgaben  in  eine  fixe  Classen- 
steuer  und  die  dadurch  angebahnte  Umwandlung  des  preus- 
sischen  Finanzsystems  waren  sein  Werk. 

Als  die  hochgehenden  Wogen  der  französischen  Revolution 
das  innere  und  äussere  Leben  Europas  bedrohten  und  der 
Damm,  den  die  Coalition  der  Mächte  von  1792  gesetzt  hatte, 
durchbrochen  war,  da  war  es  Stein,  der  wiederholt  persönlich 
für  die  Befreiung  des  Rheinlandes  eintrat  und  während  der 
nachfolgenden  Kämpfe  die  Verpflegung  der  Heere  leitete. 


Aus  dem  Leben  des  Ministers  Freiherrn  von  Stein.  5 

1795  hatte  sich  Preussen  durch  den  Separatfrieden  zu 
Basel  völlig  isolirt  und  so  den  tiefen  Fall  von  1806  vorbe- 
reitet. 

Mit  Ingrimm  und  Verachtung  sah  Stein  die  zunehmende 
Entnervung  und  Feigheit  in  Deutschland,  suchte  sich  aber  für 
seine  Person  durch  ernste  Arbeit  und  wissenschaftliche  Tha- 
tigkeit  von  verderblichen  Einflüssen  zu  bewahren,  da  —  wie 
er  an  den  Prinzen  Louis  Ferdinand  von  Preussen  schrieb  — 
,,der  Mann,  welcher  sich  zu  einer  nützlichen  Laufbahn  berufen 
fühle,  inmitten  der  Weichlichkeit  der  Höfe  oder  unter  klein- 
lichen Leuten,  nur  dann  sich  erhalten  und  die  nöthige  Cha- 
rakterstärke entfalten  könne,  wenn  er  sich  mit  den  grossen 
Männern  der  Geschichte  umgibt  und  sich  durch  ihre  Vorbilder 
gegen  die  zerstörenden  Eindrücke  verderbter  und  kleiner  Um- 
gebungen schützt."  Dass  Stein  in  der  That  sich  eine  solche 
Charakterstärke  bewahrte,  dafür  zeugt  die  Zuschrift,  welche  die 
Bewohner  des  Wetter'schen  Kreises  der  Grafschaft  Mark  an 
ihn  richteten,  als  er  1796  das  Oberpräsidium  sämmtlicher  west- 
phälischen  Kammern  übernahm;  am  Schlüsse  dieser  Schrift 
heisst  es:  ,, Höchste  sittliche  Grösse  ist's,  wenn  ein  Mann,  den 
Geburts-  und  Glücksgüter  zum  unabhängigen  Privatleben  und 
zum  Genuss  seiner  reinsten  Freuden  einladen  und  berechtigen, 
diese  verleugnet  und  aus  Pflichtgefühl  ein  mühevolles,  öffent- 
liches Leben  zum  Besten  Anderer  wählt,  um  den  Beruf,  ein 
Mensch  zu  sein,  ganz  zu  erfüllen!" 

Dieser  Beruf  sollte  Stein  in  noch  erhöhterem  Masse  wer- 
den. Preussen  war  tief  gesunken,  ,, das  Volk  war  verweichlicht, 
gewinn-  und  genussüchtig  geworden;  Frechheit  galt  für  Libe- 
ralität, Leserei  für  Gründlichkeit  und  Kenntnis,  Erziehungs- 
anstalten, Universitäten,  Gymnasien  lagen  danieder;  das  Heer 
war  schwerfällig,  der  Officier  dünkelvoll  und  prahlerisch,  der 
Adel  durch  Stellenjagd,  Anmassung  und  Güterschacber  demo- 
ralisirt,  der  Mittelstand  ohne  Talente."  Halbheit,  Egoismus, 
Gemütslosigkeit  erzeugte  jene  vor  Napoleon  im  Staube  krie- 
chende Neutralitäts-  und  Regierungspartei,  die  sich  jede  er- 
denkliche Schmach  um  des  Vortheiles  willen  gefallen  liess  und 
zu  jeder  gemeinen,  das  deutsche  Land  verrathenden  That  be- 
reit war;  zu  alledem  trat  eine  innere   Zerfahrenheit    und    Zer- 
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rissenheit  in  allen  Zweigen  der  Verwaltung,  welche  jedes  grös- 
sere, einheitliche   Handeln  unmöglich  machte. 

Diese  Zustände  schonungslos  aufzudecken,  solche  erbärm- 
liche Subjecte  und  ihre  ränkevolle  Partei  zu  brandmarken,  war 
Stein  wie  geschaffen.  Am  27.  October  1804  erhielt  er  von 
Friedrich  Wilhelm  III.  die  Berufung  als  Ressortminister  für 
Accise,  Fabriken,  Handel  und  Zoll.  Stein  richtete  darauf  fol- 
gendes denkwürdige  Schreiben  an  den  König:  „An  des  Königs 
Majestät!  Indem  Eure  Majestät  mir  durch  Uebertragung  der 
Stellen  des  verewigten  Staatsministers  von  Struensee  einen 
ausgezeichneten  Beweis  allerhÖchstdero  Gnade  und  Vertrauens 
zu  geben  geruhen,  so  bin  ich  nun  umsomehr  verpflichtet,  mich 
zuvor  gewissenhaft  und  strenge  zu  prüfen,  inwiefern  ich  im 
Stande  bin  die  Erwartungen  Eurer  Majestät  zu  erfüllen,  und 
bei  dieser  Prüfung  persönliche  und  selbstische  Rücksichten 
sorgfältig  zu  beseitigen.  Der  mir  durch  die  Allerh.  Cabinets- 
ordre  vom  27.  m.  pr.  angewiesene  Geschäftskreis  umfasst  die 
Sorge  für  die  Bestimmung  und  Erhebung  der  Consumtions- 
Abgaben,  die  Leitung  der  wichtigeren  Theile  der  National- 
Industrie,  die  Verwaltung  der  Salzabgabe  und  der  Salzver- 
fertigung und  einige  mercantilistische  und  Creditanstalten. 
Meine  bisherigen  Dienstesverhältnisse  haben  mir  zwar  Gelegen- 
heit verschafft  mit  der  Natur  der  Consumtions-Abgaben  etc. 
bekannt  zu  werden,  mir  fehlt  aber  die  Kenntnis  des  Zustandes 
dieser  Einrichtungen  im  Innern  der  Monarchie,  da  die  west- 
phälischen  Provinzen  so  durchaus  in  ihrer  Verfassung  von  jener 
abweichend  sind. 

Die  Direction  der  Salzverfertigung  und  Erhebung  der 
Salzabgaben  in  Westphalen  war  mir  seit  mehreren  Jahren 
übertragen,  ich  muss  aber  meine  sehr  unvollkommene  Kenntnis 
der  mercantilistischen  und  Creditanstalten   gestehen. 

Diese  Geständnisse  Eurer  Majestät  ehrfurchtsvoll  vorzulegen, 
gebietet  mir  die  Verehrung  für  Eurer  Majestät  Regententugend 
und  die  Furcht,  ihren  wohlthätigen  Aeusserungen  durch  meine 
Unvollkommenheit  entgegen  zu  arbeiten." 

Eine  derartige  Bescheidenheit  zählt  wohl  zu  allen  Zeiten 
zu  den  Seltenheiten.  Der  König  beseitigte  die  angeregten  Be- 
denken   und  versicherte  Stein  seiner  vermehrten  Achtung. 


Aus  dem  Leben  des  Ministers  Freilierrn  von  Stein.  n 

Nach  zweijähriger  Erfahrung  sah  sich  Stein  veranlasst,  die 
niedrige  Gesinnung  der  leitenden  Staatsmänner,  namentlich  der 
Mitglieder  des  sogenannten  „geheimen  Cabinetes",  Beym, 
Lombard  und  Haugwitz,  sowie  die  fehlerhafte  Organisation 
desselben  mit  bewundernswerthem  Freimuth  darzulegen.  Am 
Schlüsse  der  bezüglichen,  dem  König  überreichten  Denkschrift 
vom  April  1806  sagt  Stein:  ,,Eine  gänzliche  Umschmelzung 
der  Geschäftsformen,  eine  Veränderung  der  Grundsätze,  erfor- 
dert eine  Veränderung  mit  denen  Personen,  welchen  die  Staats- 
verwaltung anvertraut  ist.  Die  Ursachen  und  die  Menschen,  die 
uns  an  den  Rand  des  Abgrundes  gebracht,  werden  uns  ganz 
hineinstossen;  sie  werden  Lagen  und  Verhältnisse  veranlassen, 
wo  dem  redlichen  Staatsbeamten  nichts  übrig  bleibt,  als  seine 
Stelle  mit  ohnverdienter  Schande  bedeckt  zu  verlassen  ohne 
helfen  zu  können,  oder  an  denen  sich  alldann  ereignenden 
Verworfenheiten  Theil  zu  nehmen."  Diesen  leider  vergeblichen 
Mahnruf  hatte  Stein  an  den  König  gerichtet,  als  das  deutsche 
Reich  bereits  in  der  Auflösung  begriffen  war,  Franz  I.  die 
deutsche  Kaiserkrone  niedergelegt  hatte  und  der  Rheinbund 
in's    Leben  getreten  war. 

Preussen  musste  sich  nach  langem  Zögern  endlich  zur 
Action  entschliessen;  nach  den  Niederlagen  bei  Saalfeld  und 
Jena  trat  die  Hohlheit  der  Verwaltung,  die  Unfähigkeit  der 
Führer,  die  Ohnmacht  Preussen's  offen  zu  Tage.  Napoleon 
setzte  den  General-Intendanten  Daru  als  Verwalter  des  einge- 
nommenen Landes  ein,  sieben  Minister  leisten  dem  Feind  den 
Eid  der  Treue;  nur  der  Umsicht  Stein's  war  es  zu  danken, 
dass  der  Krieg  noch  bis  zum  Tilsiter  Frieden  überhaupt  fort- 
gesetzt werden  konnte,  indem  er  alle  Geldvorräthe  schleunigst 
nach  Königsberg   schaffen  liess. 

In  diesen  Tagen  höchster  Gefahr  wollte  der  König  Stein 
an  Stelle  des  erkrankten  Ministers  Haugwitz  die  Leitung 
der  auswärtigen  Angelegenheiten  übertragen,  Stein  lehnte  jedoch 
die  Uebernahme  eines  so  schweren,  ihm  unbekannten  Amtes 
ab  und  ergriff  die  Gelegenheit  noch  einmal  eindringlich  den 
System-  und  Personenwechsel  zu  empfehlen.  Er  schrieb  aus  die- 
sem Anlass  dem  General  Rüchel  unter  anderm:  ,,Ich  habe  es 
für  Pflicht  gehalten,   besonders  in  dieser  unglücklichen  Epoche, 
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bis  auf  den  letzten  Augenblick  auszuharren  und  unzweideutige 
Proben  jener  treuen  Hingebung  und  meiner  Bereitwilligkeit 
dem  König  und  dem  Staat  alles  aufzuopfern,  an  den  Tag  zu 
legen.  Aber  alle  diese  Umstände  erhöhen  natürlich  den  Wunsch 
nach  Gewissheit  das  Vetrauen  Seiner  königlichen  Majestät  zu 
besitzen  und  bestärken  den  Entschluss  in  mir,  wenn  der  König 
dieses  Vertrauen  nicht  ganz  zu  mir  hegt,  den  schon  gefasst 
gehabten  Vorsatz  auszuführen,  um  meine  gänzliche  Entlassung 
zu  bitten,  ohne  irgend  einen  Vortheil  oder  Pension  zu  ver- 
langen, um  dem  Staat  in  seiner  jetzigen  Lage  eine  alsdann 
ganz  unnütze  Besoldung  zu  ersparen  und  um  ein  Verhältnis 
aufzuheben,  das  unter  solchen  Umständen  dem  Könige  und  mir 
selbst  zur  Last  und  äusserst  drückend  sein  würde." 

Als  Stein  sich  ferner  widersetzte  eine  ihm  in  dem  nach 
des  Königs  Entwurf  geplanten  sogenannten  „Conseil"  ange- 
botene Stelle  anzunehmen,  erhielt  er,  zur  Zeit  da  die  Fran- 
zosen sich  Königsberg  näherten,  die  königliche  Familie  sich 
nach  Memel  flüchtete,  er  selbst  ihr  mit  Zurücklassung  seines 
todtkranken  Kindes  folgen  wollte,  eine  königliche  Ordre,  worin 
es  heisst: 

,,Ich  hielt  Sie  immer  für  einen  denkenden,  talent- 
vollen und  grosser  Conceptionen  fähigen  Mann,  ich  hielt  Sie 
aber  auch  zugleich  für  excentrisch  und  genialisch,  das  heisst 
mit  einem  Worte,  für  einen  Mann,  der,  da  er  immer  nur  seine 
Meinung  für  die  wahre  hält,  sich  nicht  zum  Geschäftsmann 
passt.  Ich  habe  mit  grossem  Leidwesen  ersehen  müssen,  dass 
ich  mich  anfänglich  nicht  in  Ihnen  geirrt  habe,  sondern  dass 
Sie  vielmehr  als  ein  widerspenstiger,  trotziger,  hartnäckiger 
und  ungehorsamer  Staatsdiener  anzusehen  sind,  der,  auf  sein 
Genie  und  seine  Talente  pochend,  weit  entfernt  das  beste  des 
Staates  vor  Augen  zu  haben,  nur  durch  Capricen  geleitet,  aus 
Leidenschaft  und  aus  persönlichem  Hass  und  Erbitterung  han- 
delt. Dergleichen  Staatsbeamte  sind  aber  gerade  diejenigen, 
deren  Verfahrungsart  am  allernachtheiligsten  und  gefahrlichsten 
für  die  Zusammenhaltung  des  Ganzen  wirkt.  Da  Sie  vorgeben, 
ein  wahrheitsliebender  Mann  zu  sein,  so  habe  ich  Ihnen  auf 
gut  deutsch  meine  Meinung  gesagt,  indem  ich  noch  hinzufügen 
muss,  dass,  wenn   Sie  nicht  Ihr  respectswidriges  und  unanstän- 
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diges   Benehmen  zu  ändern  willens  sind,  der  Staat  keine  grosse 
Rechnung  auf  Ihre  ferneren   Dienste  machen  kann." 

Stein  schrieb  eine  halbe  Stunde  nach  Empfang  dieser 
Ordre:  ,,Da  Hochstdieselben  mich  für  einen  widerspenstigen, 
trotzigen  etc.  Staatsdiener  ansehen  und  ich  gleichfalls  über- 
zeugt bin,  dass  dergleichen  Staatsbeamte  am  allernachtheiligsten 
und  gefährlichsten  für  die  Zusammenhaltung  des  Ganzen  wir- 
ken, so  muss  ich  Eure  königliche  Majestät  um  meine  Dienst- 
entlassung bitten."  Diese  wurde  ihm  am  4.  Januar  1807  zu 
theil.  Zahlreich  waren  die  Zeichen  hoher  Verehrung  und  Dank- 
barkeit, die  Stein,  —  welcher  sich  damals  in  einem  Schreiben 
an  Niebuhr  mit  einem  Taglöhner  verglich,  der  an  der  Strassen- 
ecke  stehe  —  aus  allen  Kreisen  empfing;  so  schrieb  ihm  unter 
andern  Graf  Arnim:  „Eure  Excellenz  haben  sich  mir,  im  Privat- 
und  Öffentlichen  Leben,  als  einer  der  seltenen  Männer  bewährt, 
die  das  Gute  und  Rechte  nur  um  des  Guten  und  Rechten 
willen  thun,  ohne  Rücksicht  auf  sich,  ohne  Interesse,  blos 
weil  sie  überzeugt  sind:  es  muss  so  sein." 

Rastlos,  unermüdet,  unverbittert  arbeitete  Stein's  Genie, 
bis  der  Nebel  sich  zertheilen  und  die  Sonne  hervortreten  sollte; 
auch  in  der  Entfernung  lebte  er  nur  für  den  Staat,  überlegte 
die  künftige  Besetzung  wichtiger  Stellen,  setzte  die  Grundzüge 
eines  Verwaltungssystemes  fest,  das  später  durch  ihn  verwirk- 
licht wurde;  reichste  staatsmännische  Weisheit,  tiefe  Einsicht 
in  des  Menschen  Natur  und  seine  Bedürfnisse  sprechen  aus 
jener  Denkschrift. 

Schon  das  Jahr  1807  sollte  ihm  die  gerechte  Genugthuung 
bringen.  Der  schmachvolle  Tilsiter  Friede  war  geschlossen; 
Schrecken,  Niedergeschlagenheit,  Hoffnungslosigkeit  bemächtigte 
sich  aller  Gemüther;  man  suchte  ängstlich  nach  einem  Retter; 
es  gab  nur  einen:   —  Stein. 

Im  Namen  des  Königs  wandten  sich  der  Minister  Harden- 
berg, Blücher  und  die  edle  Prinzessin  Louise  Radziwill  an  ihn 
mit  der  dringenden  Bitte,  dem  verlorenen  Vaterland  zu  Hilfe 
zu  eilen  und  die  Stelle  eines  Finanzministers  und  Ministers 
des  Innern  zu  übernehmen.  Der  preussische  Gesandte  am 
Wiener  Hof,  Graf  Finkenstein,  schrieb:  ,,Sie  allein  werden  im 
Stande  sein,  mit    kräftigem    Arm    das    Ungeziefer    der    Selbst- 
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süchtigen,  der  Verräther  und  der  Dummköpfe  auszurotten, 
welche  den  Staat  bis  in  seine  Grundlagen  untergraben  haben." 
Stein  war  bei  der  Nachricht  von  dem  Abschluss  des  Friedens 
schwer  erkrankt;  als  er  die  Einladung  zur  Rückkehr  erhielt, 
dictirte  er  unverzüglich  seiner  Frau  folgende  Antwort:  „Eurer 
königlichen  Majestät  Allerhöchste  Befehle  wegen  des  Wieder- 
eintritts in  dero  Ministerium  sind  mir  durch  ein  Schreiben  des 
Gabinetsministers  Hardenberg  den  9.  August  zugekommen.  Ich 
befolge  sie  unbedingt  und  überlasse  Eurer  königlichen  Majestät 
die  Bestimmung  jedes  Verhältnisses.  In  diesem  Augenblick  des 
allgemeinen  Unglücks  wäre  sehr  unmoralisch  seine  eigene 
Persönlichkeit  in  Anrechnung  zu  bringen." 

Hatte  Stein  den  Satz  der  Grabschrift:  „Der  Lüge  und 
des  Unrechts  Feind"  durch  sein  Leben  wunderbar  illustrirt, 
so  erfüllte  er  durch  diese  Handlungsweise  im  höchsten  Masse 
das  andere  Wort:  „Hochbegabt  in  Pflicht  und 
Treu  e." 

Was  nun  Stein  in  der  Zeit  vom  September  1807  bis  zum 
November  1808  als  Minister  geleistet,  könnte  nur  in  einer  be- 
sonderen Darstellung  dieser  Epoche  annähernd  gewürdigt  wer- 
den. Er  hat  in  ihr  den  Grund  zur  Regeneration  Deutschlands 
gelegt,  den  Bureaukratismus  vernichtet,  wahre  Freiheit  geför- 
dert, den  sittlichen,  religiösen  und  vaterländischen  Geist  in  der 
Nation  gehoben,  ihr  wieder  Muth,  Selbstvertrauen,  Bereit- 
willigkeit zu  jedem  Opfer  für  Unabhängigkeit  und  National- 
ehre eingeflösst  und  sie  vorbereitet,  den  blutigen  Entscheidungs- 
kampf zu  beginnen.  Eine  Reihe  durchgreifender  Gesetze  und 
Verordnungen  Hessen  seine  Principien  in's  Leben  treten.  Mit 
grÖsster  Sorgfalt  entwarf  er  den  Finanzplan,  um  den  unerträg- 
lichen Forderungen  Napoleon's  und  Daru's  gerecht  zu  werden 
und  die  von  Napoleon  ursprünglich  auf  nahezu  200  Millionen 
Franken  bemessene  Gontribution  aufzubringen,  an  deren  Lei- 
stung die  Räumung  des  Landes  geknüpft  war.  Heimlich  und 
offen  bekannte  er  sich  als  unversöhnlicher  Feind  Bonaparte's. 
Mit  Scharnhorst  und  Gneisenaü  im  Bunde  drang  er  auf  neue 
Rüstungen ;  alle  Hoffnungen,  alle  Gefahren  werden  von  ihm 
sorgfältig  erwogen.  ,,Es  muss  in  der  Nation  —  schrieb  er  in 
einem    Memoire   —  das   Gefühl    des  Unwillens   erhalten  werden 
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über  den  Druck  und  die  Abhängigkeit  von  einem  täglich  ge- 
haltloser werdenden  Volke,  man  muss  sie  mit  dem  Gedanken 
der  Selbsthilfe,  der  Aufopferung  des  Lebens  und  des  Eigen- 
thumes  vertraut  machen,  man  muss  gewisse  Ideen  über  die 
Art,  wie  eine  Insurrection  zu  erringen  und  zu  leiten,  verbreiten 
und  beleben."  Als  der  König  schwankte,  wandte  er  sich  mit 
einer  Vorstellung  an  den  Kaiser  von  Russland,  die  auf  diesen 
den  tiefsten  Eindruck  machte. 

Seine  Briefe  und  Aufsätze  zeigen  denselben  Geist  edler 
Empörung  und  Hasses  gegen  den  Weltbeherrscher.  Einer  dieser 
Briefe,  wo  er  empfahl,  im  Königreich  Westphalen  den  Geist 
der  Unzufriedenheit  zu  nähren  und  auf  die  Menschen  zu  wir- 
ken, wurde  von  den  Franzosen  aufgefangen  und  stand  am 
8.  September  an  der  Spitze  des  ,,Moniteur."  Das  war  der  ver- 
nichtende Schlag.  Stein  empfing  die  Nachricht  in  Königsberg 
und  mit  jener  sichern  Entschlossenheit,  die  ihm  in  den  schwie- 
rigsten Fragen  das  Rechte  zeigte,  ging  er  sofort  zum  König 
und  bat  um  seine  Entlassung.  Nun  begann  der  Sturm  der 
französischen  Partei,  welche  von  Napoleon's  ,, Unwillen  Gefahr 
für  Ruhe  und  Eigenthum''  fürchtete,  ihr  entgegen  hielten  die 
edelsten  Männer  zu  Stein;  dieser  beharrte  auf  seinem  Entschluss 
und  hatte  noch  die  Freude,  die  Verwaltungsreform,  respective 
den  Organisationsplan  der  obersten  Staatsbehörden  sanctionirt 
zu  sehen.  Endlich  willigte  der  König  in  die  Entlassung  und 
schrieb  unter  anderem: 

,,Es  ist  gewiss  ein  höchst  schmerzhaftes  Gefühl  für  mich, 
einem  Manne  Ihrer  Art  entsagen  zu  müssen,  der  die  gerech- 
testen Ansprüche  auf  mein  Vertrauen  hatte  und  der  zugleich 
das  Vertrauen  der  Nation  so  lebhaft  für  sich  hatte.  Auf  jeden 
Fall  müssen  Ihnen  diese  Betrachtungen,  sowie  das  Bewusstsein, 
den  ersten  Grund  zu  einer  erneuerten  Organisation  des  in 
Trümmer  liegenden  Staatsgebäudes  gelegt  zu  haben,  die  grösste 
und  zugleich  edelste  Genugthuung  und  Beruhigung  gewähren." 

Wenige  Tage  darnach  traf  aus  Madrid  die  Achtserklärung 
Napoleon's  ein,  durch  welche  Stein  vogelfrei,  zum  Feind  Frank- 
reichs und  des  Rheinbundes  und  seiner  Güter  für  verlustig 
erklärt  wurde.  Mit  Erstaunen  und  Besorgnis  las  man  in  ganz 
Europa   die  Kriegserklärung,  wodurch  der  Sieger  von  Marengo, 
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Ulm,  Austerlitz,  Jena,  Friedland  und  Tudela,  der  Beherrscher 
der  Welt,  einen  einzelnen  machtlosen  Mann  hervorhob  und 
zum  Gegner  auf  Tod  und  Leben  stempelte.  Aber  gerade  durch 
dieses  Verfahren  wurde  Stein  der  Führer,  der  lebendige  Mittel- 
punkt von  Millionen,  eine  politische  Macht,  deren  Schwer- 
gewicht in  der  sittlichen  Grösse  des  geächteten  Staatsmannes 
ruhte,  welche  die  Grabschrift  mit  den  Worten  feiert:  ,, Un- 
erschütterlich in  Acht  und  Bann!" 

Als  Stein  am  12.  Januar  1809  aus  Preussen  schied,  um 
sich  nach  Oesterreich  zu  wenden,  schrieb  er  an  die  Prinzessin 
Louise:  ,,In  wenigen  Stunden  verlasse  ich  ein  Land,  dessen 
Dienst  ich  dreissig  Jahre  meines  Lebens  widmete  und  worin 
ich  nun  meinen  Untergang  finde.  Besitzungen,  die^  seit  675 
Jahren  in  meiner  Familie  sind,  verschwinden,  Verbindungen 
jeder  Art,  die  in  jedes  Verhältnis  meines  Lebens  eingreifen, 
werden  vernichtet  und  ich  bin  aus  meinem  Vaterlande  ver- 
bannt, ohne  jetzt  auch  für  mich  und  die  Meinigen  eines  Zu- 
fluchtsortes gewiss  zu  sein.  Möge  mein  Untergang  in  dem 
Sturme  der  Zeit  meinem  unglücklichen  Vaterland  nützlich  sein, 
so  will  ich  ihn  mit  Freudigkeit  ertragen."  Ueber  den  Eindruck, 
den  der  Bannstrahl  in  Deutschland  machte,  schrieb  Gneisenau: 
,,Die  Schwachsüchtigen  sind  dadurch  niedergedonnert,  die  Bös- 
artigen freuen  sich  darüber;  allein,  alle  edle  Herzen  fühlen 
sich  dadurch  näher  an  Eure  Excellenz  angeschlossen.  Sie  ge- 
hören nun  der  Geschichte  an.  Napoleon  hatte  für  Ihre  erweiterte 
Celebrität  nichts  zweckmässigeres  thun  können.  Sie  gehörten 
ehedem  nur  unserem  Staate  an,  nun  der  ganzen  civilisirten 
Welt." 

Die  Österreichische  Regierung  hatte  Stein  anfänglich  Brunn, 
dann  Prag  zum  Aufenthalt  angewiesen.  Hier  lebte  Stein  den 
Seinen,  der  Erziehung  seiner  Töchter,  die  er  auch  in  den  be- 
wegtesten Tagen  niemals  ausser  Augen  gelassen  hatte,  stärkte 
seine  Freunde,  verfolgte  mit  scharfem  Aug'  Menschen  und 
Dinge,  unterhielt  eine  ausgebreitete,  einflussreiche  Correspon- 
denz  und  beschäftigte  sich  rastlos  mit  Plänen  zur  Befreiung 
Europas. 

In  Preussen  war  man  in  die  alte,  unthätige  Erstarrung 
zurückgesunken;  dagegen   gährte  es  zu   Stein's  grösster  Freude 
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gewaltig  in  Oesterreich.  „Der  Geist  der  Bevölkerung  —  schrieb 
er  nach  der  Schlacht  von  Aspern  —  ist  fortdauernd  vortreff- 
lich: in  allen  Ständen  der  Gesellschaft  herrscht  für  die  gute 
Sache  eine  Aufopferung,  die  wahrhaft  rührend  und  schon  ist. 
Jeder  drängt  sich  die  grössten  Opfer  aller  Art  zu  bringen, 
welche  die  Gewalt  der  Umstände  erheischen.  Der  Heldenmuth 
der  Tiroler  erringt  ihnen  den  Beifall  aller  Freunde  des  Vater- 
landes; es  ist  unmöglich,  nicht  für  ihre  Erfolge  zu  fühlen." 
„Ich  wünschte  —  schrieb  er  an  die  Prinzessin  Wilhelm,  — 
Eure  königliche  Hoheit  wären  Zeuge  von  den  Aeusserungen 
des  vortrefflichen  Geistes,  der  in  dieser  Monarchie  herrscht. 
Ebenso  menschenfreundlich  ist  die  Nation  als  sie  brav  ist; 
alle  verwundeten  Officiere  wurden  unentgeltlich  in  Privathäusern 
aufgenommen,  auch  viele  hundert  Gemeine,  und  nach  den  Spi- 
tälern ein  Ueberfluss  von  Lebensmitteln  und  Kleidungsstücken 
geschickt." 

Die  Stille,  welche  Stein  in  Oesterreich  genoss,  sollte  aber 
bald  gebrochen  und  Stein  wieder  auf  den  offenen  Kampfplatz 
gerufen  werden. 

Oesterreich  hatte  18 12  mit  Napoleon  ein  Bündnis  gegen  Russ- 
land geschlossen,  dem  Preussen  schon  früher  beigetreten  war.  Der 
Geächtete  dachte  schon  daran,  sich  nach  England  zu  flüchten, 
als  die  entscheidende  Wendung  eintrat.  Der  Kaiser  Alexander 
hatte  sich  erinnert,  dass  es  Stein  gewesen  war,  der  ihm  1808 
mit  Prophetenblick  die  Folgen  seiner  damaligen  Politik  vorher- 
gesagt hatte;  jetzt  richtete  er  in  einem  eigenhändigen  Schreiben 
vom  27.  März  18 12  an  ihn  die  Aufforderung,  seine  Kraft  ihm 
zur  Verfügung  zu  stellen.  Damit  war  eine  Periode  im  Leben 
des  grossen  Patrioten  eingetreten,  welche  ihm  nach  den  Worten 
der  Grabschrift  den  Ehrentitel  eintrug:  „Des  gebeugten 
Vaterlandes  ungebeugter  Sohn,  im  Kampf  und  Sieg 
Deutschlands  Mitbefreier." 

Stein  schrieb:  ,,Ich  gehorche  dem  Ruf  Eurer  kaiserlichen 
Majestät,  obwohl  ich  mich  auf  neue  Verfolgungen  gefasst  mache, 
gegen  welche  Euer  Majestät  wissen  wird  mich  zu  schützen." 
Am  12.  Juni  18 12  traf  Stein  im  Hauptquartier  zu  Wilna  ein 
und  von  nun  an  wirkte  sein  unerschütterlicher,  hoher  Muth 
auf   den    edlen,    aber   weichen    Monarchen    derart    ein,    dass    die 
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weitere,  durch  Russlands  Vorgehen  herbeigeführte  Befreiung 
Europas  in  erster  Linie  Stein  zu  verdanken  ist.  In  der  dem 
Kaiser  schon  am  18.  Juni  übergebenen  Denkschrift  entwirft 
Stein  ein  völlig  zutreffendes  Gemälde  der  Situation.  ,, Alles  sei 
in  der  Auflösung  begriffen,  eine  tyrannische  Polizei  überwache 
die  öffentliche  Meinung,  Literatur,  Briefwechsel,  Öffentliche 
Lehrstühle,  Alles  sei  ihr  unterworfen;  das  gesellige  Zutrauen, 
alle  Bande  der  Freundschaft  seien  zerrissen,  erschwert;  man 
sehe  nichts  als  Unglückliche,  die  ihre  Fesseln  schütteln  und 
einige  Elende,  die  darauf  stolz  sind.  Ein  solcher  Zustand  könne 
nur  so  lange,  als  die  Thätigkeit  der  einen  eisernen  Hand 
dauern;  die  Stimmung  sei  da,  den  grossen  Kampf  zu  beginnen; 
man  müsse  diese  Stimmung  verstärken  und  erhöhen,  indem 
man  treffliche  Männer,  wie  Arndt,  Schleiermacher,  Steffens, 
Bredow  heranziehe,  patriotische  Schriften  verbreite,  den  prah- 
lerischen Bulletins  und  Proclamationen  der  Franzosen  eine  ge- 
heim gedruckte,  durch  Schleichhändler  colportirte  Zeitung 
entgegensetze,  die  Couriere,  welche  zwischen  den  französischen 
Heeren  verkehrten,  aufhöbe,  die  Westphalen  durch  deutsche 
Officiere,  die  Tiroler  und  Illyrier  durch  hervorragende  Führer, 
wie  Speckbacher,  die  Croaten  durch  griechische  und  serbische 
Mönche  zum  Abfall  und  zur  Auswanderung  nach  Russland 
bewege,  Freicorps  bilde,  man  möge  aber  mit  dem  offenen 
Widerstand  und  Aufstand  bis  zu  einer  entscheidenden  Kata- 
strophe zögern." 

Diese  vom  Kaiser  gebilligte  Denkschrift  wurde  dann  von 
Stein  mit  einer  erstaunlichen  Sach-  und  Ortskenntnis  bis  in's 
Detail  ausgearbeitet  und  zugleich  von  ihm  ein  glühender  Auf- 
ruf an  die  Deutschen  entworfen,  worin  er  sie  im  Namen  des 
Kaisers  aufforderte,  sich  unter  die  Fahnen  des  Vaterlandes  und 
der  Ehre  zu  sammeln. 

Als  dann  die  Flammen  und  Siegeszeichen  des  Brandes 
von  Moskau  emporstiegen,  Napoleon,  grenzenloses  Elend  hinter 
sich  lassend,  in  wilder  Hast  sich  flüchtete,  da  war  es  wieder 
Stein,  der,  obwohl  von  unsäglicher  Freude  erfüllt,  entgegen 
den  sich  am  russischen  Hofe  geltend  machenden  Friedensvor- 
schlägen, Alexander  zur  Offensive  drängte  und  ihn  bestimmte, 
sich  mit   Preussen  und   Oesterreich  zu  verbinden.   Um  das   bis- 


Aus  dem  Leben  des  Ministers  Freiherrn  von  Stein.  I  5 

herige  Bündnis  mit  Napoleon  zu  zerreissen,  eilte  Stein  nach 
Preussen.  Schauerlich  ernste  Bilder  zogen  bei  der  Reise  durch 
Russland  an  Stein's  und  seines  Begleiters  Arndt  Seele  vor- 
über, Bilder,  deren  Grauenhaftigkeit  an  die  Wereschagin's 
erinnert.  ,,i5.ooo  Kranke  —  schrieb  Stein  seiner  Frau  am 
11.  Januar  i  S 1 3  —  lagen  allein  in  den  Hospitälern  von  Wilna. 
Man  sieht  nichts  als  Karren  voll  Leichname,  die  man  theils 
von  Wolfen  angefressen  auf  den  Heerstrassen  sammelt,  oder 
Züge  von  Gefangenen,  mit  Lumpen  bedeckt,  ausgemergelt  durch 
Leiden  aller  Art,  hohläugig,  mit  blaugrauer  Haut,  in  dumpfem 
Schweigen  den  Tod  erwartend.  Es  ist  durch  die  achtungs- 
würdigsten Zeugnisse  beglaubigt,  dass  im  Uebermass  des  Elends, 
welches  das  französische  Heer  litt,  französische  Soldaten  sich 
von  den  Leichnamen  ihrer  unglücklichen  Kameraden  genährt 
haben  und  mit  der  Zubereitung  dieser  scheusslichen  Speise  am 
Feuer  beschäftigt  gefunden  worden  sind." 

Und  Arndt  berichtet:  ,, Welche  Gräuel  habe  ich  gesehen! 
Unweit  von  meinem  Gasthaus  beim  Thor,  aus  welchem  man 
nach  Grodno  fährt,  ein  Leichenhof;  die  Todten,  wie  sie  ge- 
storben, als  nackte  Leichen,  immer  sogleich  frisch  aus  den 
Fenstern  geworfen,  lagen  in  grässlich  gethürmten  Haufen  bis 
zum  dritten  Stockwerk  empor,  jetzt  sind  sie  alle  auch  zu  Eis 
gefroren,  so  dass  ihre  Beine  auf  den  hart  gefrorenen  Strassen 
gewiss  doppelt  geklappert  haben.  O  Menschengeschicke!  Wie 
viele  Leichen  lagen  so  in  Wäldern  und  Feldern,  hinter  Mauern 
und  Zäunen,  ja  auf  Misthaufen,  unbeweint  und  unbegraben, 
über  deren  Wiegen  einst  auch  glückselige  Mütter  gesungen, 
gebetet  und  gesegnet  haben!" 

Nach  zahllosen  Mühen  und  persönlichen  Kränkungen,  unter 
welchen  die  kühle,  furchtsame  Haltung  des  preussischen  Hofes 
nicht  die  geringste  war,  hatte  es  Stein  endlich  zum  Bund  zwi- 
schen Russland  und  Preussen  gebracht  und  die  Generalver- 
waltung aller  vom  Napoleonischen  Joche  frei  werdenden  deut- 
schen Länder  erhalten.  Seine  vaterländische  Gesinnung  offen- 
bart sich  in  den  an  den  Grafen  Münster  geschriebenen  Worten: 

,,Es  ist  mir  leid,  dass  Eure  Excellenz  in  mir  den  Preussen 
vermuthen  und  in  sich  den  Hannoveraner  entdecken,  ich  habe 
nur  ein    Vaterland,    das    heisst   Deutschland,    und  da  ich  nach 
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alter  Verfassung  nur  ihm  und  keinem  besondern  Theil  des- 
selben angehörte,  so  bin  ich  auch  nur  ihm  und  nicht  einem 
Theil  desselben  von  Herzen  ergeben.  Mir  sind  die  Duodez- 
fürsten in  diesem  Augenblick  grosser  Entwicklung  vollkommen 
gleichgiltig,  es  sind  nur  Werkzeuge;  mein  Wunsch  ist,  dass 
Deutschland  gross  und  stark  werde,  um  seine  Selbständigkeit, 
Unabhängigkeit  und  Nationalität  wieder  zu  erlangen  und  beides 
in  seiner  Lage  zwischen  Russland  und  Frankreich  zu  behaupten, 
das  ist  das  Interesse  der  Nation  und  ganz  Europas,  es  kann 
auf  dem  Wege  alter  zerfallener  und  verfaulter  Formen  nicht 
erhalten  werden." 

Endlich  war  die  grosse  Völkerschlacht  bei  Leipzig  geschlagen 
und  das  verwirklicht,  was  der  Patriot  so  viele  Jahre  im  Herzen 
und  Gedanken  getragen.  Entsetzlich  war  das  Drama,  das  diese 
Stätte  der  Verwüstung  bot.  Der  Bericht  des  Dr.  Reil  an  Stein 
erzählt: 

„Auf  dem  Wege  begegnete  mir  ein  ununterbrochener  Zug 
von  Verwundeten,  die,  wie  die  Kälber,  auf  Schubkarren,  ohne 
Strohpolster,  zusammengeklumpt  lagen  und  einzeln  ihre  zer- 
schossenen Glieder,  die  nicht  Raum  genug  auf  diesem  engen 
Fuhrwerk  hatten,  neben  sich  herschleppten.  Die  zügelloseste 
Phantasie  ist  nicht  im  Stande,  sich  ein  Bild  des  Jammers  in 
so  grellen  Farben  auszumalen,  als  ich  es  hier  in  der  Wirklich- 
keit vor  mir  fand.  Das  Panorama  würde  selbst  der  kräftigste 
Mensch  nicht  anzuschauen  vermögen.  Die  Verwundeten  liegen 
geschlichtet  wie  die  Häringe  in  ihren  Tonnen,  alle  noch  in  den 
blutigen  Gewändern,  in  welchen  sie  aus  der  heissen  Schlacht 
hereingetragen  sind.  Unter  20.000  Verwundeten  hat  auch  nicht 
ein  einziger  ein  Hemd,  Bettuch,  Decke,  Strohsack  oder  Bett- 
stelle. Die  Glieder  sind,  wie  nach  Vergiftungen,  furchtbar  an- 
gelaufen, brandig,  und  liegen  in  allen  Richtungen  neben  den 
Rümpfen.  Einer  Amputation  sah  ich  mit  zu,  die  mit  stumpfen 
Messern  gemacht  wurde.  Auf  dem  offenen  Hofe  der  Bürger- 
schule fand  ich  einen  Berg,  der  aus  Kehricht  und  Leichen 
meiner  Landsleute  bestand,  die  nackend  lagen  und  von  Hunden 
und  Raben  angefressen  wurden.  Ich  appellire  an  Eure  Excel- 
lenz Humanität,  helfen  Sie  bald,  an  jeder  versäumten  Minute 
klebt  eine  Blutschuld!" 
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Seit  diesem  Moment  bildete  das  Lazarethwesen  für  Stein 
neben  den  zahllosen  Arbeiten  der  Central- Verwaltung  den  Ge- 
genstand rastloser  Fürsorge.  Noch  vermochte  Stein,  entgegen 
der  Politik  Metternich's,  den  Kaiser  von  Russland  und  die  Ver- 
bündeten zu  bewegen,  Napoleon  bis  in  das  Herz  von  Frank- 
reich, nach  Paris  zu  folgen  und  nicht  zu  rasten,  bis  der 
Uebermüthige  vernichtet  war,  noch  ging  er  mit  regen  Hoff- 
nungen auf  den  grossen  Wiener  Congress,  wo  das  Werk  der 
Zukunft  aufgerichtet  werden  sollte.  Hier  aber  fand  er,  der  so 
vieles  harte  erlebt,  das  tragische  Geschick:  seine  Lebensüber- 
zeugung von  kleinlichem,  zwerghaftem  Geiste  überwunden  zu 
sehen;  das  erhabene  Bild,  das  Stein  von  dem  Staate  und  seinem 
Wesen,  von  der  Aufgabe  der  Fürsten  und  Volker,  von  Freiheit 
und  Recht  hatte,  war  hier  nicht  zu  finden.  Absolutismus  und 
dünkelhafter,  doctrinärer  Liberalismus  waren  ihm  in  gleicher 
Weise  verhasst. 

Seit  jenen  Tagen  zog  er  sich  daher  von  aller  grossen,  poli- 
tischen Wirksamkeit  zurück,  um  sie  nur  am  Abend  seines  Le- 
bens als  Landmarschall  der  westphälischen  Stände  auf  kurze 
Zeit  wieder  aufzunehmen.  Mit  schmerzlicher  Genugthuung 
konnte  er  die  Wahrheit  seiner  Ansichten  durch  den  Gang  der 
Ereignisse  bestätigt  sehen  und  im  Hinblick  auf  das  Vorgehen 
der  Regierungen  und  der  wilden  Gährung  in  den  Massen  eine 
furchtbare  Katastrophe  prophezeien. 

In  seiner,  meist  auf  dem  Gute  Cappenberg  zugebrachten 
Einsamkeit  hat  er  aber  ein  anderes  Werk  begonnen  und  zur 
Reife  gebracht,  das  für  das  Geistesleben  des  deutschen  Volkes 
nicht  minder  bedeutend  war,  als  seine  politische  Thatigkeit. 
Wir  meinen  die  Herausgabe  der  deutschen  Geschichtsquellen, 
der  monümenta  historica  gerinaniae,  von  der  Zeit  der  Völker- 
wanderung bis  auf  Rudolf  von  Habsburg.  Ungeheuer  waren  die 
zu  besiegenden  Hindernisse,  gewaltig  die  Opfer,  die  Stein  hie- 
für brachte.  In  allen  Briefen  begegnen  wir  der  Klage  über  die 
Missgunst,  Lauigkeit,  ja  Feindseligkeit  der  Regierungen  und  der 
Reichen,  über  den  Mangel  verlässlicher  Gelehrter,  die  Schwie- 
rigkeit der  Auffindung  und  Benützung  der  Quellen.  „Nach  der 
Richtung,  welche  die  Thatigkeit  unserer  Regierungen  und  Aka- 
demien nimmt;  zu    urtheilen   —  schreibt  Stein    an    den    Krön- 
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prinzen  von  Baiern  —  sollte  man  glauben,  die  Naturgeschichte 
Brasiliens,  Egyptens,  Nubiens,  des  Kaps,  die  Affen,  Colibris 
und  Gazellen  haben  ein  grösseres  National-Interesse,  als  vater- 
ländische Geschichte;  auf  naturhistorische  Unternehmungen 
wendet  München,  Berlin,  Wien,  grosse  Summen,  auf  die  der 
vaterländischen   Geschichte  nichts." 

Die  Frucht  der  Arbeit  des  grossen  Mannes  blieb  aber  doch 
nicht  aus;  unsere  ganze  neue  vaterländische  Geschichtsforschung 
und  Darstellung  ruht  auf  dem  Grunde,  den  er  gelegt  hat.  Mö- 
gen wir  uns  daher  an  die  Worte  erinnern,  die  Professor  Stenzel 
bei  dem  Erscheinen  des  ersten  Bandes  der  monwnenta  an  Stein 
richtete:  ,,Kein  Thron  hat  ein  solches  Werk  bewirkt,  Ihnen, 
Ihnen  gehört  es  zu.  Es  wird  noch  lange  Menschen  geben,  die 
mit  Liebe  für  das  Vaterland  deutsche  Geschichtsquellen  stu- 
diren  und  mit  inniger  Dankbarkeit  dessen  gedenken  werden, 
der  ihnen  diese  so  gab.  Wenn  die  Enkel  bedenken  werden, 
welche  Sorge  und  Mühe  es  gekostet  ein  solches  Unternehmen 
zustande  zu  bringen,  dann  werden  hochherzige  Männer  Sie 
um  diesen  Ruhm  beneiden,  wie  um  den  glänzenderen  der  an- 
dern Zeit." 

So  huldigte  Stein  in  seinem  Greisenalter  der  Wissenschaft, 
von  der  er  sagte,  er  sei  zwar  von  ihrer  Mangelhaftigkeit  über- 
zeugt, erkenne  aber  ihre  Unentbehrlichkeit,  verehre  den  Ge- 
lehrten und  fühle  lebhaft,  wie  verworren  ohne  beide  das  Le- 
ben, wie  roh  die  Jugend,  wie  kraftlos  ohne  sie  das  Alter  sein 
würde. 

Unwillkürlich  drängt  sich  nun  dem  Betrachtenden  die 
Frage  auf:  Woher  nahm  der  Mann  diese  unerschöpfliche  Kraft, 
was  war  das  Geheimnis  und  der  Leitstern  seines  Lebens?  Die 
Antwort  darauf  ist:  Seine  Religion  und  seine  unbegrenzte 
Menschenliebe.  Darauf  weist  die  Grabschrift  mit  den  Worten 
hin:  ,,Demüthig  vor  Gott,  hochherzig  gegen  Menschen." 

Gleich  den  grössten  Männern  seiner  Zeit,  Arndt,  Unland, 
Schenkendorf,  Körner,  Rückert,  Savigny,  Scharnhorst,  Blücher, 
Niebuhr,  war  auch  Stein  von  der  lebendigen  Ueberzeugung 
durchdrungen,  dass  eine'  dauernde  Besserung  nur  durch  die 
religiöse  und  damit  sittliche  Erneuerung  des  deutschen  Volkes 
erreicht  werden  könne;   fast  in  allen  seinen   Staats-    und  Denk- 
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Schriften,  wie  auch  in  zahlreichen  Briefen  kommt  er  auf  diesen 
Punkt  zurück,  sein  Bekenntnis  auch  hier  mit  rückhaltlosem 
Freimuth  offenbarend.  Stein's  Religion  war  der  schlichte,  auf 
der  Bibel  und  dem  Zeugnis  der  Reformatoren  fussende,  Ver- 
drehung, Heuchelei  und  Taschenspielerei  verachtende  Christen- 
glaube. Darum  war  ihm  der  flache  Rationalismus  seiner  Tage 
verhasst.  ,,Der  Rationalismus  —  schreibt  er  —  setzt  an  die 
Stelle  der  Religion  die  Ansichten  des  dünkelvollen  menschlichen 
Verstandes;  er  ist  seiner  Natur  nach  wandelbar,  denn  warum 
sollen  Meinungen  sehr  mittelmässiger  Menschen  fester  bestehen, 
als  tausende  von  Systemen,  welche  die  Weltweisen,  Physiker 
u.  s.  w.  ersonnen,  bestanden  haben?"  —  Und  ein  andermal: 
,, Verkehrte  Richtungen  wird  man  vermeiden  durch  Erhaltung 
und  Belebung  eines  ernsten,  religiösen,  sittlichen  Sinnes,  wo- 
durch wir  unsere  wahre  Bestimmung  fest  im  x\uge  halten,  allem 
Egoismus  entsagen  und  nur  dem  Grossen  und  Edlen  leben, 
ohne  alle  Erwartung  auf  Beifall  und  Belohnung." 

„Religiöse  Sittlichkeit,  —  heisst  es  in  einem  Brief  an  den 
Grafen  Arnim,  —  und  Vaterlandsliebe  sind  die  einzigen  nicht 
zu  erschütternden  Träger  des  Charakters;  ihrer  Entwicklung 
und  Befestigung  bedarf  der  Mann,  der  sich  zu  höheren  Stellen 
bestimmt  und  sie  erreicht,  noch  mehr  als  der,  so  sich  in  den 
einfachen  Verhältnissen  des  Privatlebens  bewegt.  In  grossen 
Situationen  entscheidet  Charakter  mehr  als  Geist  und  Wissen; 
man  kann  Geist  und  Wissen  anderer  benützen  und  muss  sie 
wegen  der  menschlichen  Beschränktheit  benützen,  aber  den 
Charakter  eines  andern  kann  man  sich  nicht  aneignen,  wohl 
sich    ihm    mit    Aufhebung    aller    Selbständigkeit    unterwerfen." 

Als  der  Staatsmann  von  Gagern  während  einer  schweren 
Krankheit  Tröstung  in  Cicero's  Buch:  ,,Von  der  Natur  der 
Götter"  suchte,  schrieb  ihm  Stein:  „Bei  der  ernsten,  feier- 
lichen Stimmung,  in  die  Sie  die  Erwartung  des  Heimganges 
setzte,  nahmen  Sie  Cicero  de  natura  deorum  —  zur  Hand!!! 
Konnte  Ihnen  der  Schüler  der  griechischen  Weltweisen,  der 
römische  Staatsmann,  denn  mehr  sagen  von  dem  Land,  das 
Ihnen  entgegenwinkte,  als  der  Gekreuzigte  und  Auferstandene, 
durch  dessen  Gnade  allein  wir  gerecht  werden.  Was  würden 
Sie  von    einem    Reisenden    sagen,    der,    um  die    Welt  zu   um- 
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segeln  und  um  die  Nordwestpassage  aufzusuchen,  Homann's 
Schulatlas  anschaffte  und  alle  neueren  geographischen  Hilfsmittel 
zu  Hause  Hesse?"  —  Als  Gagern  darauf  ironisch  bemerkte: 
man  könne  den  Glauben  nicht  einschnupfen  wie  eine  Prise 
Tabak,  antwortete  Stein:  Eure  Excellenz  sagen  mit  vollem  Recht, 
man  nimmt  den  Glauben  nicht  wie  eine  Prise  Tabak,  denn 
ich  vermisse  bei  diesem  Gleichnis  irgend  eine  Aehnlichkeit, 
und  es  gehört  zu  denen,  die  nicht  einmal  hinken,  sondern  selbst 
nicht  gehen.  Den  Glauben  vernünftelt  man,  wie  alle  Metapby- 
siker  und  Theologen  behaupten,  so  wenig  herbei  als  man  ihn 
einschnupft,  sondern  man  erbittet  ihn  von  Gott  in  tiefer  De- 
muth  und  gänzlicher  Selbstverleugnung.  Versuchen  Sie  dieses, 
da  vernünfteln  und  schnupfen  nichts  geholfen."  —  Gegen  auf- 
richtige Katholiken  war  Stein  milde  gestimmt;  seiner  schonenden 
Behandlung  war  es  gelungen,  viele  Gegensätze  in  Westphalen 
auszugleichen;  mit  dem  Erzbischof  von  Köln,  dem  Grafen 
Spiegel,  verband  ihn  jahrelange  Freundschaft. 

„Wir  müssen  —  schrieb  er  an  ihn  —  friedlich  neben 
einander  wohnen,  die  Verschiedenheiten  allmählich  ausgleichen, 
unerklärbare  Geheimnisse  nicht  nach  den  Vorschriften  der  Logik 
definiren  wollen  und  demüthig  glauben,  nicht  frech  erklären." 
Dabei  blieb  er  aber  seinem  evangelischen  Bekenntnis  treu: 
,,Wir  Protestanten,  sagte  er,  sind  Soldaten,  die  im  Frieden 
mit  schwerem  Gepäck  ihre   Uebungen  machen." 

Seine  warme  Menschenliebe  zeigte  sich  in  der  Gründung 
der  Gesellschaft  zur  Verbesserung  Gefangener  in  Münster,  des 
Märkischen  Predigerseminars  für  evangelische  Geistliche,  von 
Hospitälern,  ferner  in  seiner  hochherzigen,  jederzeit  hilfebe- 
reiten Freigebigkeit  gegen  Arme,  Kranke  und  seine  Dienerschaft. 
Diese  Munificenz  ging  aber  bei  Stein  niemals  in  Schwäche  über, 
vielmehr  muss  als  ein  bezeichnender  Charakterzug  das  unbeug- 
same Rechtsgefühl  und  seine  rückhaltlose  Geradheit  hervor- 
gehoben werden,  mit  der  er  Verbrechen,  niedere  Gesinnung 
und  vorlaute  Dreistigkeit  strafte.  Davon  einige  Beispiele.  Der 
unglückliche  Turginiew  war  in  Russland  unschuldig  verdächtigt 
und  zum  Tode  verurtheilt  worden.  Einer  der  Richter,  ein 
russischer  Graf,  besuchte  Stein  und  gab  zu,  dem  Urtheil  der 
Anderen  ohne  weitere    Prüfung    beigestimmt   zu    haben.     Stein 
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drang  heftig  in  ihn,  „Mein  Gott  —  rief  der  Graf  —  wir 
nehmen  es  damit  nicht  so  genau,  wir  wussten  ja  alle,  dass  der 
Mann  im  Ausland  und  sicher  sei!"  Da  stand  Stein  auf  und 
sagte  mit  eisiger,  verachtender  Kalte:  ,,Pfui,  Herr  Graf!  Pfui, 
pfui,  Herr  Graf!"  und  liess  ihn  stehen,  als  ob  Niemand  im 
Zimmer  wäre.  Ein  junger  Mann,  der  Zeuge  des  Auftrittes  war, 
erzählte,  er  sei  in  diesem  Moment  mit  wahrer  Ehrfurcht  gegen 
Stein  erfüllt  worden.  Als  er  einmal  bei  einem  General  zu  Gast 
geladen  war  und  da  einen  seiner  ehemaligen  Untergebenen 
traf,  den  er  als  Betrüger  kannte,  sagte  er:  ,,Herr  General,  mit 
diesem  Menschen  kann  ich  nicht  in  einem  Zimmer  sein.  Der 
oder  ich,  einer  muss  hinaus!"  —  Bei  der  Eröffnung  des  Land- 
tages 1826  nahte  sich  ihm  einer  der  Abgeordneten,  der  selbst- 
gefällige Gastwirth  aus  Unna,  bei  dem  Stein  einzukehren  pflegte, 
und  fragte,  was  er  zu  thun  habe.  ,,Sich  hinsetzen  und  hören, 
was  klügere  Männer  sagen,"  war  die  lakonische  Antwort.  Und 
als  der  eitle  Mann  einmal  eine  lange  Petition  hinsichtlich  der 
Stahlbereitung  überreichte,  fragte  Stein:  „Was  ist  Stahl?  wozu 
braucht  man  den  Stahl?"  —  der  Abgeordnete:  „Ich  weiss  es 
nicht."  Da  zerriss  Stein  die  Petition  mit  den  Worten:  „Künftig 
überreichen  Sie  nur  Petitionen  über  Dinge,   die  Sie  verstehen." 

Allerdings  konnte  sich  solche  scheinbare  Härten  nur  ein 
Mann  erlauben,  der  von  seinem  eigenen  grossartigen  Wirken 
sagte,  es  sei  ihm  widrig  davon  zu  sprechen,  denn  es  lasse  sich 
der  Antheil  schwer  bestimmen,  den  man  an  einer  Begebenheit 
habe. 

Der  edle  Streiter,  dessen  Devise  war:  „Inmitten  des  Bösen 
der  Kampf  um's  Gute",  war  müde  geworden,  die  strahlende 
Sonne  neigte  sich  dem  Niedergang  zu,  die  Schatten  der  Nacht 
zogen  herauf.  Seit  dem  Tode  seiner  treuen  Frau  und  dem 
Heimgang  so  vieler  grosser  und  ausgezeichneter  Freunde,  wuchs 
in  der  Brust  des  Greises  immer  mächtiger  die  Sehnsucht  nach 
Ruhe  und  ewigem  Frieden.  ,,Ich  habe  Lust  abzuscheiden 
und  bei  Christo  zu  sein,"  lautet  der  Schluss  der  Grabschrift. 
„Wie  Öde  und  leer  —  ruft  er  aus  —  wird  es  nicht  um  mich, 
wie  häufig  entfernt  sich  nicht  und  wird  sich  noch  entfernen, 
der  Freund,  der  Bekannte  und  Gefährte  der  Jugend,  des  männ- 
lichen   Alters;    nur    umgeben    von    einem  fremden  Geschlecht, 
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das  man  nicht  versteht,  von  dem  man  nicht  verstanden  wird, 
bis  er  dann  erscheint,  der  Tod,  unser  Trost  in  allen  Leiden, 
der  uns  jede  Last  abnimmt  auf  ewig."  „Ich  wünsche  Ruhe  und 
Entfernung  von  allem  Irdischen,  dies  ist  keine  Klage;  wer  darf 
klagen,  wenn  man  die  Grösse  des  menschlichen  Elends  nur 
einigermassen  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  hatte?  Aber  ich 
wünsche,  dass  die  Bande,  die  mich  noch  halten,  gänzlich  gelöst 
werden  und  ich  zurückkehren  möge." 

Seit  1817  war  Stein  auf  dem  rechten  Auge  erblindet, 
wiederholte  SchlaganfäJle  suchten  ihn  heim  und  brachen  end- 
lich die  Riesenstärke  des  Leibes,  der  am  29.  Juni  1 83 1  nach 
muthvoll  bestandenem  Kampfe  von  der  Feuerseele,  die  in  ihm 
gewohnt,  verlassen  wurde. 

Nach  Wilhelm  Baur's  treffender  Bemerkung,  waren  in  Stein 
Eigenschaften  vereinigt,  wie  sie  sich  kaum  je  so  zusammen 
gefunden  haben:  „mit  einer  Geschäftserfahrung,  die  er  durch 
den  Dienst  von  unten  auf  sich  erworben  hatte,  den  freiesten 
Blick  über  das  Ganze  des  Staatswesens,  mit  dem  Widerwillen 
gegen  ein  blos  literarisches  Leben  der  Nation,  den  anhaltendsten 
Eifer,  das  Wissen  durch  die  Literatur  zu  bereichern,  mit  der 
Achtung  für  das  geschichtlich  Gewordene,  schöpferische  Ge- 
nialität, mit  dem  genialen  Blick  eine  ungeheure  Thatkraft;  und 
alle  seine  Thätigkeit  war  getragen  von  den  Adlerflügeln  einer 
über  das  Kleine  und  Enge  sich  emporschwingenden  Vaterlands- 
liebe, gelenkt  von  dem  Zügel  eines  unverletzten  Gewissens,  ge- 
läutert durch  herzliche  christliche   Frömmigkeit." 

Zwei  Denkmale,  zu  Nassau  und  Berlin,  verkünden  seinen 
Ruhm  fernen  Geschlechtern,  aber  dauernder  als  Erz  ist  das 
Ehrengedächtnis,  das1  die  deutsche  Nation  dem  in  ihrem  Her- 
zen aufgerichtet  hat,  den  sie  im  sinnvollen  Wortspiel  nennt: 
,,des  Bösen  Eckstein,  des  Guten  Grundstein,  Deutschlands 
Edelstein!" 


